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von JÖRN SLIETER


In Ostfriesland ist Hauke Claasen eine Legende. Der „Windkönig“.
Ein charismatischer Selfmade-Milliardär, der aus der Kraft des
Sturms ein Energie-Imperium erschaffen hat und von allen als Held
der
Region gefeiert wird.


Doch unter der idyllischen Oberfläche lauert eine neue Art von
Sturm. Ein digitaler Geist, der sich „Der Flutbringer“ nennt,
dringt in die sichersten Netzwerke und die privatesten Leben ein.
Er
verwandelt luxuriöse Smart Homes in psychologische Folterkammern
und
treibt seine Opfer mit ihren eigenen Ängsten in den Tod. Seine
Waffe
ist der Code. Seine Methode ist die Angst. Seine Macht scheint
absolut.


Nur eine Frau hat den Verstand und den Mut, sich ihm in den Weg zu
stellen: Dr. Jette Vandermeer, eine zurückgezogen lebende
Profilerin
mit legendärem Ruf und einer fast übermenschlichen Fähigkeit,
Muster im Chaos zu erkennen.


Zwischen der kühlen Analytikerin und dem charismatischen
Volkshelden
entbrennt ein Krieg, der nicht mit Waffen, sondern mit Algorithmen
und Psychologie geführt wird. Jeder ihrer Schritte wird überwacht,
jede ihrer Schwächen ausgenutzt.


Um einen Mörder zu stoppen, der keine Spuren hinterlässt, muss
Jette alles riskieren und in die Höhle des Löwen eindringen. Doch
in der digitalen Welt ist der Jäger oft nur einen Klick davon
entfernt, selbst zur Beute zu werden.
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Dieses
        Glossar bietet eine kurze, spoilerfreie Einführung in die
        Schlüsselcharaktere, Schauplätze und Begriffe, die in der
Welt von
        „Ostfriesenflut“ eine Rolle spielen.
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Adden,
        Thaddäus (Kommissar): Der leitende Ermittler der
Kriminalpolizei in
        Aurich. Ein erfahrener, bodenständiger und oft skeptischer
        Ostfriese, der traditionelle Polizeiarbeit gewohnt ist und
den
        modernen, psychologischen Methoden von Dr. Vandermeer
zunächst mit
        Misstrauen begegnet.

        

  
	
Claasen,
        Hauke (Der „Windkönig“): Ein charismatischer
        Selfmade-Milliardär und der gefeierte Held Ostfrieslands.
Er hat
        mit „Claasen Energy“ ein Imperium für erneuerbare Energien
        aufgebaut und gilt als großer Gönner der Region, der tief
in den
        lokalen Traditionen verwurzelt ist.

        

  
	
Der
        Flutbringer: Das Pseudonym eines mysteriösen, unsichtbaren
        Angreifers. Er nutzt hochentwickelte digitale Methoden, um
seine
        Opfer psychologisch zu terrorisieren, ihre Smart Homes zu
        manipulieren und sie zu erpressen. Seine Identität und
seine Motive
        sind das zentrale Rätsel des Romans.

        

  
	
Hinrichs,
        Frerich: Ein stiller, hochintelligenter Technik-Spezialist
und enger
        Mitarbeiter von Hauke Claasen. Er gilt als eines der
Masterminds
        hinter dem technologischen Erfolg von Claasen Energy.

        

  
	
Hellmann,
        Maximilian & Isabella: Ein wohlhabendes
Tech-Unternehmerpaar aus
        Süddeutschland, das vor Kurzem in eine hypermoderne
Glasvilla an
        der ostfriesischen Küste gezogen ist. Sie werden die ersten
        bekannten Opfer des „Flutbringers“ und engagieren Dr.
        Vandermeer.

        

  
	
Tjaden,
        Imke: Die junge, ostfriesische Assistentin von Dr.
Vandermeer und
        die Erzählerin der Geschichte. Sie dient als Brücke
zwischen der
        analytischen, kühlen Welt ihrer Chefin und der
bodenständigen
        Kultur ihrer Heimat.

        

  
	
Ehlers,
        Tjark: Der loyale, smarte und sympathische Chief Operating
Officer
        (COO) von Claasen Energy und die rechte Hand von Hauke
Claasen.

        

  
	
Vandermeer,
        Dr. Jette: Eine brillante, aber unnahbare
Kriminalpsychologin und
        ehemalige Star-Profilerin des BKA. Sie hat sich in einen
        abgeschiedenen Gulfhof in der Krummhörn zurückgezogen, wird
aber
        durch den Fall des „Flutbringers“ aus ihrer selbstgewählten
        Isolation gerissen.

        

  
	
von
        Rysum, Theda: Die letzte Nachfahrin eines alten
ostfriesischen
        Häuptlingsgeschlechts. Sie ist eine steinreiche,
exzentrische und
        furchtlose alte Dame, die zurückgezogen in ihrem
historischen
        Steinhaus lebt und die moderne Welt mit beißendem Spott
betrachtet.
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Aurich:
        Sitz der regionalen Polizeidirektion, von wo aus Kommissar
Adden
        seine Ermittlungen leitet.

        

  
	
Die
        Düne: Der Name von Hauke Claasens exklusivem und
architektonisch
        beeindruckendem Anwesen auf der Insel Norderney. Es dient
als sein
        privater Rückzugsort und als Treffpunkt für seinen inneren
Zirkel.

        

  
	
Ewiges
        Meer: Deutschlands größter Hochmoorsee im Binnenland
        Ostfrieslands. Eine mystische, unheimliche und schwer
zugängliche
        Landschaft aus dunklem Wasser, Moor und verkümmerten
Bäumen.

        

  
	
Glasvilla:
        Die abfällig-bewundernde Bezeichnung für das hypermoderne
Smart
        Home der Familie Hellmann in der Nähe von Greetsiel, das
zum
        Schauplatz des ersten großen Angriffs wird.

        

  
	
Greetsiel:
        Ein malerisches Fischerdorf an der Küste, bekannt für seine
        Zwillingsmühlen und den historischen Kutterhafen. In seiner
Nähe
        befindet sich die Villa der Hellmanns.

        

  
	
Gulfhof:
        Ein riesiges, traditionelles ostfriesisches Bauernhaus. Das
        restaurierte und modernisierte Anwesen von Dr. Jette
Vandermeer in
        der Krummhörn dient ihr als Festung der Stille und
        Kommandozentrale.

        

  
	
Krummhörn:
        Eine von Kanälen durchzogene, dünn besiedelte und sehr
ländliche
        Region in Ostfriesland, die für ihre Warfendörfer und die
Nähe
        zur Küste bekannt ist.

        

  
	
Leer:
        Eine historische Hafenstadt in Ostfriesland, Heimat von
Imke Tjaden
        und Schauplatz des großen Hafenfestes.

        

  
	
Steinhaus:
        Der lokale Name für Theda von Rysums festungsartiges,
historisches
        Anwesen, das seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie
ist.
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Deich:
        Der lebenswichtige Erdwall, der das flache Land vor der
Nordsee
        schützt. Ein zentrales Symbol für Schutz und Sicherheit in
        Ostfriesland.

        

  
	
Kluntje:
        Große, weiße Kandiszucker-Brocken, die traditionell als
Erstes in
        die Teetasse gegeben werden und beim Eingießen des Tees
leise
        knistern.

        

  
	
Moin:
        Die universelle, zu jeder Tages- und Nachtzeit passende
Begrüßung
        in Ostfriesland und weiten Teilen Norddeutschlands.

        

  
	
Quiddje:
        Eine oft liebevoll-spöttische, manchmal aber auch
distanzierte
        Bezeichnung der Einheimischen für eine Person, die nicht in
        Ostfriesland geboren wurde (ein „Zugezogener“).

        

  
	
Teetied:
        Die ostfriesische Teezeremonie, ein festes, fast heiliges
Ritual im
        Tagesablauf, das traditionell mindestens dreimal am Tag
stattfindet.

        

  
	
Warft:
        Ein künstlich aufgeschütteter Hügel, auf dem in der Marsch
        traditionell Häuser oder ganze Dörfer gebaut wurden, um sie
vor
        Sturmfluten zu schützen.

        

  
	
Wulkje:
        (Plattdeutsch für „Wölkchen“) Die Wolke aus Sahne, die
        vorsichtig gegen den Uhrzeigersinn in den Tee gegeben wird
und sich
        malerisch verteilt. Umrühren ist strengstens verboten.
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Die Stille in Ostfriesland ist eine trügerische Angelegenheit. Sie
ist kein Vakuum, keine Abwesenheit von Geräusch. Sie ist ein Gewebe
aus feinen, alten Klängen, die so beständig sind, dass das Ohr sie
nach einer Weile ausblendet, bis sie zum Grundton der Existenz
werden. Es ist das ferne, fast unmerkliche Blöken der Deichschafe,
ein ewiges, wolliges Lamento. Es ist das unaufhörliche Wehen des
Windes, der mal als leises Säuseln durch das Reetdach streicht und
mal als heulender Geselle an den alten Klinkermauern des Gulfhofs
rüttelt. Und es ist das leise Knistern im Gebälk, das Flüstern
eines zweihundert Jahre alten Holzskeletts, das mehr Stürme und
Leben gesehen hat als jeder Mensch, der je unter ihm gewohnt
hat.


Ich kannte diese Stille. Ich war in ihr aufgewachsen, nur wenige
Kilometer entfernt in einem Reihenhaus in Leer, wo die Geräusche
der
Nachbarn und des Durchgangsverkehrs sie zu einer dünnen,
zerbrechlichen Decke machten. Doch hier, im Herzen der Krummhörn,
in
diesem kolossalen, restaurierten Gulfhof, der wie ein gestrandeter
Wal in der flachen, grünen See der Marschlandschaft lag, war die
Stille eine Präsenz. Sie war dicht, greifbar und absolut. Und es
war
meine Aufgabe, sie zu hüten.


Mein Name ist Imke Tjaden, und meine offizielle Berufsbezeichnung
lautete „Persönliche Assistentin von Dr. Jette Vandermeer“.
Inoffiziell war ich eine Mischung aus Zeremonienmeisterin,
Vorleserin, Archivarin, Filter und menschlicher Firewall. Vor allem
aber war ich die Hüterin ihrer Stille.


Es war exakt 15:28 Uhr. Ich stand in der Küche, die so groß war wie
das gesamte Erdgeschoss meines Elternhauses. Sie war ein
Meisterwerk
des Kontrasts. Die Wände waren die originalen, grob gefugten
Backsteine, dunkelrot und von der Zeit patiniert. An der Decke
verliefen die massiven Eichenbalken, die einst das Gewicht von
Tonnen
von Heu getragen hatten. Doch alles dazwischen war das 21.
Jahrhundert in seiner reinsten, fast schon aggressiven Form. Eine
Kochinsel aus gebürstetem Edelstahl, so lang wie ein Kleinwagen.
Schränke ohne Griffe, die sich auf sanften Druck hin öffneten. Ein
Induktionskochfeld, das eine unsichtbare, schwarze Spiegelfläche
war. Und in der Mitte dieses technologischen Schreins bereitete ich
etwas zutiefst Archaisches vor: die ostfriesische Teezeremonie.


Die „Teetied“ um Punkt halb vier war für Dr. Vandermeer kein
Genuss, sondern eine Notwendigkeit. Es war die einzige feste
Struktur
in einem Tagesablauf, der ansonsten von der unberechenbaren
Geometrie
ihrer Gedanken bestimmt wurde. Es war ein Anker. Mein Anker.


Ich nahm die gusseiserne Kanne vom Stövchen, wo die Teeblätter –
eine spezielle, für sie gemischte Assam-Darjeeling-Mischung –
bereits die exakt vorgeschriebenen vier Minuten gezogen hatten. Der
Duft, der aufstieg, war erdig, malzig und vertraut. Er war der
Geruch
meiner Kindheit, der Geruch aller Sonntagnachmittage bei meiner Oma
in Rhauderfehn. Für einen flüchtigen Moment fühlte ich mich nicht
wie eine Angestellte in einer fremden, wenn auch faszinierenden
Welt,
sondern einfach wie Imke.


Dann verflog der Moment, als mein Blick auf die Tassen fiel.
Dünnes,
fast durchscheinendes Porzellan aus einer Manufaktur, deren Namen
ich
nicht aussprechen konnte. In jede der beiden Tassen legte ich mit
einer kleinen Silberzange einen einzigen, großen Brocken weißen
Kandis, den 
Kluntje. Er musste mit einem leisen, kristallinen
Klicken auf den Boden der Tasse fallen. Ein dumpfer Aufprall wäre
ein Zeichen von zu viel Feuchtigkeit gewesen, und die ganze
Prozedur
hätte mit neuen Kluntjes wiederholt werden müssen. Dr. Vandermeer
würde es bemerken. Sie bemerkte alles.


Ich goss den Tee vorsichtig ein, sodass der Strahl den Kluntje
umspülte, ohne ihn direkt zu treffen. Das leise Knacken des
Zuckers,
der unter der Hitze zu bersten begann, war das Startsignal. Nun die
Sahne. Ich nahm das winzige Kännchen mit dem geschwungenen Griff,
dessen Inhalt eine exakte Temperatur haben musste – nicht
kühlschrankkalt, aber kühl genug, um nicht sofort im heißen Tee
unterzugehen. Mit einer ruhigen Hand ließ ich einen dünnen Faden
Sahne am Rand der Tasse entlang ins Innere gleiten. Die Sahne sank
auf den Grund und stieg dann in der Mitte wieder auf, eine sich
langsam entfaltende Wolke, ein 
Wulkje, das wie eine
gespenstische Blume im dunklen Tee schwebte. Umrühren war
strengstens verboten. Man trank den Tee durch die Schichten
hindurch:
zuerst der milde, kühle Geschmack der Sahne, dann der kräftige,
herbe Tee und schließlich die süße Belohnung des schmelzenden
Kluntjes am Grund.


Ich trug das Tablett aus massivem Schiefer in das angrenzende
Wohnzimmer, den ehemaligen Dreschboden des Hofes. Der Raum war
gigantisch. Die Decke verlor sich irgendwo in acht Metern Höhe im
Dunkel des Dachstuhls. Die riesige Glasfront, die einst das
Scheunentor gewesen war, gab den Blick frei auf die endlose Weite
Ostfrieslands. Ein Himmel, so groß und dramatisch, dass er die
flache Erde unter sich fast zu erdrücken schien. Heute war er ein
Schlachtfeld aus Grau und Weiß, auf dem von Westen her dunklere
Wolkenformationen wie eine Invasionsarmee heranrückten.


Dr. Jette Vandermeer saß bereits da. Sie saß nicht, sie thronte. In
einem Sessel aus schwarzem Leder und Chrom, der aussah, als sei er
direkt aus dem Museum of Modern Art entliehen worden. Sie trug eine
schlichte, schwarze Leinenhose und einen grauen Kaschmirpullover.
Ihr
dunkelblondes Haar war zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden,
keine einzige Strähne wagte es, auszubrechen. Ihr Gesicht war eine
Studie der Konzentration. Scharf geschnittene Wangenknochen, ein
schmaler Mund und Augen von einem so hellen, klaren Blau, dass sie
in
diesem Moment fast farblos wirkten. Sie hielt ein Tablet in den
Händen, doch als ich das Tablett auf den niedrigen Tisch zwischen
uns stellte, legte sie es mit dem Display nach unten neben sich.
Die
„Teetied“ duldete keine digitalen Störungen.


„Danke, Imke“, sagte sie. Ihre Stimme war wie der Rest von ihr:
klar, präzise und ohne überflüssige Wärme.


Ich setzte mich ihr gegenüber und nahm meine Tasse. Der erste
Schluck. Die erste Tasse wurde traditionell in Schweigen getrunken.
Es war ein Schweigen, das ich zu Beginn meiner Anstellung vor zwei
Jahren als erdrückend empfunden hatte. Inzwischen hatte ich
gelernt,
es zu schätzen. Es gab mir Zeit, sie zu beobachten, diese Frau, die
ein lebendes Paradoxon war.


Dr. Jette Vandermeer war eine Legende. Mit Ende zwanzig hatte sie
als
Kriminalpsychologin und Profilerin beim BKA Fälle gelöst, die als
unlösbar galten. Sie hatte die Gedankenmuster von Serientätern
seziert wie ein Chirurg einen Tumor. Ihre Bücher über angewandte
Viktimologie und die Psychopathologie der Macht waren Standardwerke
an Polizeiakademien auf der ganzen Welt. Sie war ein Medienstar
gewesen, ein gern gesehener Gast in jeder Talkshow, die etwas auf
sich hielt – die kühle, blonde Intellektuelle, die mit ruhiger
Stimme die dunkelsten Abgründe der menschlichen Seele erklärte.


Und dann, auf dem Höhepunkt ihres Ruhms, vor fünf Jahren, war sie
verschwunden. Sie hatte sich einfach aus der Öffentlichkeit
zurückgezogen, alle Anfragen abgelehnt, ihre Lehraufträge gekündigt
und war nach Ostfriesland gekommen. Sie hatte diesen verfallenen
Gulfhof für eine Summe gekauft, die in den Dörfern der Umgebung
immer noch für ungläubiges Kopfschütteln sorgte, und ihn über
drei Jahre hinweg in dieses minimalistische, fast klösterliche
Refugium verwandelt. Warum, wusste niemand. Es gab Gerüchte. Ein
Fall, der ihr zu nahe gegangen war. Burnout. Oder einfach die
arrogante Geste einer Frau, die der Welt, die sie erobert hatte,
den
Rücken kehrte.


Meine Oma hatte ihre eigene Theorie. „De is leeg“, hatte sie beim
Teetrinken gesagt und dabei bedeutungsvoll auf ihren Kopf getippt.
„So’n leegen Kopp mutt still ween.“ Ein leerer Kopf muss still
sein. Ich glaubte das nicht. Jettes Kopf war alles andere als leer.
Er war ein Hochleistungsrechner, der niemals schlief. Ich hatte das
Gefühl, sie war nicht vor der Welt geflohen, sondern hatte sich
einen Ort gesucht, an dem sie das Rauschen der Welt auf ein Minimum
reduzieren konnte, um einem einzigen, feineren Signal zu
lauschen.


„Der Wind dreht auf Nordwest“, sagte sie und durchbrach die
Stille, als sie ihre leere Tasse abstellte. Es war keine beiläufige
Bemerkung über das Wetter. Es war eine Feststellung. Eine Analyse
der veränderten Bewegung der Wolken, der Art, wie das hohe Gras am
Rande des Grundstücks sich bog.


Ich nickte und goss die zweite Tasse ein. Die zweite Tasse war für
den leichten Austausch von Informationen, den 
Klönschnack.


„Die Anfrage vom Max-Planck-Institut wegen des Gastvortrags über
asymmetrische Bedrohungsszenarien“, begann ich. „Ich habe wie
besprochen eine höfliche Absage formuliert. Betont, dass Sie sich
vollständig aus der akademischen Welt zurückgezogen haben.“


„Gut“, sagte sie. „Haben Sie die Analyse der Gezeitenströmungen
für die Leybucht für das nächste Quartal aktualisiert?“


„Liegt auf Ihrem Server im Ordner ‚Umwelt‘. Die Simulationen
zeigen eine leicht erhöhte Sedimentablagerung im Bereich des
Leysiels.“


Sie nickte knapp. Das war typisch für sie. Sie beschäftigte sich
mit den komplexesten psychologischen Theorien, aber auch mit den
geologischen Realitäten ihrer neuen Heimat. Sie wollte nicht nur
hier wohnen, sie wollte es verstehen. Bis ins kleinste Detail.


„Sonst noch etwas von Belang?“, fragte sie.


„Ein Dutzend Interviewanfragen, die üblichen Verlage, die nach
einem neuen Buch fragen, und eine Einladung zum Schützenfest in
Pewsum.“


Ein Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen, so flüchtig,
dass ich es mir fast eingebildet hatte. „Letzteres klingt
verlockend. Sagen Sie allen ab.“


„Erledigt.“


Wir tranken. Ich dachte darüber nach, wie seltsam mein Leben
geworden war. Vor zwei Jahren hatte ich mit einem Master in
Germanistik und einer vagen Vorstellung von einer Zukunft im
Verlagswesen in meiner kleinen Wohnung in Leer gesessen und
Bewerbungen geschrieben. Dann war diese Anzeige aufgetaucht.
„Diskretion, Organisationstalent und absolute Loyalität für
anspruchsvolle private Position in der Krummhörn gesucht.“ Es
klang wie aus einem Roman. Ich hatte mich beworben, halb aus
Neugier,
halb aus Verzweiflung. Das Vorstellungsgespräch hatte genau
fünfzehn
Minuten gedauert. Sie hatte mir keine einzige Frage zu meinem
Lebenslauf gestellt. Stattdessen hatte sie mich gebeten, die
Anordnung der Bücher in einem ihrer Regale zu beschreiben, das ich
nur kurz im Vorbeigehen gesehen hatte. Ich hatte es gekonnt. Am
nächsten Tag hatte ich den Job.


Meine Familie verstand es bis heute nicht. „Du büst de Deenstmagd
för so’n rieke Fru“, sagte mein Vater manchmal, nicht böse,
aber mit dem Unverständnis eines Mannes, für den Arbeit etwas mit
Blaumann und öligen Händen zu tun hatte. Vielleicht hatte er recht.
Aber ich war lieber die „Dienstmagd“ in dieser Welt der stillen
Intelligenz als eine schlecht bezahlte Praktikantin in einem
Hamburger Verlag.


Ich goss die dritte Tasse ein, das Recht des Gastgebers, das
Gespräch
zu vertiefen oder zu beenden.


„Die Stille ist heute besonders laut“, sagte ich, eine
Beobachtung, die ich mir von ihr abgeschaut hatte.


Sie sah mich über den Rand ihrer Tasse hinweg an, ihre blauen Augen
für einen Moment nicht mehr analytisch, sondern fast neugierig.
„Das
ist sie. Es ist die Stille vor dem Sturm. Nicht nur
meteorologisch.“


Bevor ich fragen konnte, was sie meinte, ertönte ein Ton.


Es war kein Geräusch, das zu diesem Haus passte. Es war kein
Klingeln, kein Piepen. Es war ein einzelner, reiner, hoher
Sinuston,
der aus den unauffälligen Lautsprechern in den Wänden kam und für
genau drei Sekunden anhielt, bevor er wieder in der Stille
versank.


Es war der Alarm. Nicht der Feuer- oder Einbruchsalarm. Es war
ihrer.
Der stille Alarm, der nur eine einzige Bedeutung hatte: Jemand
versuchte, ihre digitale Festung zu durchbrechen. Oder hatte es
bereits getan.


In den zwei Jahren meiner Anstellung hatte ich diesen Ton erst
einmal
zuvor gehört. Damals war es ein fehlgeleiteter, aber extrem
raffinierter Hacker-Angriff eines russischen Kollektivs gewesen,
das
herausfinden wollte, ob die Legende von Dr. Vandermeers
Unantastbarkeit wahr war. Sie hatte den Angriff nicht nur
abgewehrt;
sie hatte ihn umgedreht, war in deren Systeme eingedrungen und
hatte
eine Nachricht auf dem Bildschirm des Anführers hinterlassen:
„Lassen Sie das. Sie sind nicht gut genug.“


Jette stellte ihre Tasse mit einem leisen Klicken ab, das keinerlei
Eile oder Panik verriet. Aber die Art, wie sich ihre Schultern
strafften, die plötzliche, fast raubtierhafte Intensität in ihrem
Blick, verriet eine andere Geschichte. Die Stille war vorbei. Die
Jagd hatte begonnen.


„Imke“, sagte sie, und ihre Stimme war jetzt so scharf wie ein
Skalpell. „Protokoll starten. Zeit, Quelle und Art des Signals
aufzeichnen.“


Sie stand auf und ging zu einer unscheinbaren Wand aus dunklem
Mooreichenholz. Sie legte ihre Hand auf eine bestimmte Stelle, und
ein Teil der Wand glitt lautlos zur Seite und enthüllte ihr
eigentliches Arbeitszimmer. Es war kein Raum, es war ein Cockpit.
Drei große, gekrümmte Monitore dominierten die Wand, darunter eine
Konsole mit mehreren Tastaturen und Eingabegeräten.


Ich folgte ihr und setzte mich an den kleineren Terminal an der
Seite, meine Finger flogen über die Tastatur, während ich meine
Beobachtungen in eine verschlüsselte Protokolldatei eingab.


15:41 Uhr. Signalton. Unbekannter Ursprung.


Jette saß bereits vor der Konsole. Ihre Hände bewegten sich mit
einer Geschwindigkeit und Präzision, die hypnotisierend war. Auf
den
Monitoren erwachten Kaskaden von Code zum Leben. Grüne, weiße und
rote Zeichen, die in einer Sprache flossen, die für mich wie reines
Kauderwelsch aussah. Es war, als würde sie direkt in die Matrix
blicken.


„Kein Brute-Force-Angriff“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als
zu mir. „Kein Phishing. Kein bekannter Exploit. Das ist…
elegant.“


Auf dem mittleren Monitor erschien eine grafische Darstellung ihres
Sicherheitssystems. Eine Reihe von konzentrischen Ringen, die
aussahen wie die Jahresringe eines Baumes. Jeder Ring eine
Firewall,
eine Verschlüsselungsebene, ein digitales Fallgatter. Die meisten
Angriffe scheiterten am äußersten Ring, wo sie als rote Blitze
verpufften.


Dieser hier nicht. Ein dünner, silberner Faden hatte sich durch die
ersten drei Ringe geschlängelt, ohne einen einzigen Alarm
auszulösen, außer dem einen, den nur sie hören konnte. Er hatte
keine Türen aufgebrochen. Er hatte Schlüssel benutzt, die nicht
existieren sollten.


„Er nutzt eine Zero-Day-Lücke im
Quantenverschlüsselungs-Protokoll“, sagte Jette. Ihre Stimme war
immer noch ruhig, aber ich hörte etwas Neues darin. Etwas, das wie
professioneller Respekt klang. „Ein Exploit, der theoretisch
möglich, aber noch nie in freier Wildbahn gesehen wurde. Wert:
mindestens zehn Millionen auf dem Schwarzmarkt.“


Der silberne Faden erreichte den vierten Ring und hielt inne.


„Er klopft an“, flüsterte ich ungläubig.


„Er spielt“, korrigierte Jette. „Er zeigt mir, dass er da ist.
Er zeigt mir, dass er jederzeit eintreten könnte.“


Ihre Finger tanzten. Sie isolierte den Code des Angreifers in einer
digitalen Sandbox, einer Art Quarantänestation, wo er keinen
Schaden
anrichten konnte. Sie begann, ihn zu sezieren, Schicht für Schicht.
Es war, als würde sie eine digitale Zwiebel schälen.


„Die Signatur ist maskiert. Mehrere Dutzend Proxys, die über ein
dezentrales Netzwerk auf der ganzen Welt verteilt sind. Aber die
Struktur… die Syntax des Codes…“ Sie hielt inne. Auf dem
rechten Monitor ließ sie zwei Code-Fenster nebeneinander
erscheinen.
Der eine war der des Angreifers. Der andere, wie ich wusste, war
ein
Fragment des Codes des russischen Kollektivs von vor einem
Jahr.


„Sehen Sie?“, sagte sie.


Ich sah es nicht. Für mich waren es nur Hieroglyphen. „Was?“


„Die Russen waren brutal, aber effektiv. Wie ein Vorschlaghammer.
Das hier…“ Sie deutete auf den neuen Code. „Das ist anders.
Ökonomisch. Fast poetisch. Es gibt keine überflüssige Zeile. Jede
Anweisung ist notwendig und perfekt platziert. Es ist die Arbeit
eines Einzelnen. Eines Künstlers.“


Plötzlich veränderte sich der Code in der Sandbox. Er hörte auf,
ein Angriffswerkzeug zu sein. Er formte sich neu. Die Zeilen
ordneten
sich an, und auf dem Bildschirm begann sich eine Nachricht zu
bilden,
Buchstabe für Buchstabe, als würde eine unsichtbare Hand sie
tippen.
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Die Nachricht blieb für zehn Sekunden stehen. Dann löste sie sich
wieder in ihre Bestandteile auf, der silberne Faden zog sich
blitzschnell durch die Ringe zurück, und die Verbindung wurde
gekappt. Als wäre nie etwas gewesen.


Stille. Diesmal war es keine gewebte, organische Stille. Es war ein
echtes Vakuum. Ein Loch, das in unseren Nachmittag gerissen worden
war.


„Hellmann“, sagte ich leise. „Das ist doch dieser
Tech-Milliardär. Der, der die alte Gießerei am Hafen gekauft und
diese absurde Glasvilla hinter den Deich gebaut hat.“


Jette nickte langsam, ihr Blick immer noch auf die leeren Monitore
gerichtet. „Maximilian Hellmann. CEO von ‚Nexus Dynamics‘.
Spezialisiert auf KI-gesteuerte Logistiksoftware. Vermögen
geschätzt
auf 1,2 Milliarden.“


„Und ‚Der Flutbringer‘?“, fragte ich.


„Ein Pseudonym. Theatralisch. Metaphorisch. Es suggeriert eine
überwältigende, unaufhaltsame Bedrohung. Jemand, der nicht nur
einbricht, sondern das Leben seines Opfers ‚überflutet‘.“ Sie
drehte sich auf ihrem Stuhl zu mir um. Das Leuchten der Monitore
spiegelte sich in ihren Augen. „Er hat nicht mich kontaktiert. Er
hat Hellmanns Hilferuf an mich weitergeleitet. Er hat mein System
als
Postbote benutzt.“


Mir wurde kalt. „Warum sollte er das tun?“


„Aus demselben Grund, aus dem er an die Tür geklopft hat, anstatt
sie einzutreten“, sagte Jette. „Es ist eine Demonstration der
Macht. Eine Herausforderung. Er sagt nicht nur Hellmann, dass er
ihn
in der Hand hat. Er sagt es mir.“ Ihre Lippen formten wieder dieses
kaum wahrnehmbare Lächeln. „Er will nicht nur Geld. Er will ein
Publikum. Er will spielen.“


Ich schluckte. Die vertraute Stille des Gulfhofs fühlte sich
plötzlich nicht mehr schützend, sondern isolierend an. Die Weite
vor den Fenstern war keine Freiheit mehr, sondern eine Leere, in
der
alles passieren konnte. Wir waren allein hier draußen.


„Was… was tun wir jetzt?“, fragte ich, und meine Stimme klang
dünner, als ich es gewollt hatte.


Dr. Vandermeer stand auf und ging langsam zur großen Glasfront. Sie
blickte hinaus auf die heranziehende Wolkenwand, die den Himmel nun
fast vollständig verdunkelt hatte. Der Wind frischte auf und trieb
die ersten schweren Regentropfen gegen die Scheibe, wo sie wie
dunkle
Tränen zerplatzten.


Sie stand dort für eine lange Minute, eine scharfe, graue
Silhouette
vor dem dramatischen Himmel. Ich konnte fast die Zahnräder in ihrem
Kopf arbeiten hören, wie sie die Variablen abwog, die Muster
erkannte, die Züge ihres unsichtbaren Gegners vorausberechnete.


Dann drehte sie sich um. Ihr Gesicht war ruhig, ihre Augen so klar
und kalt wie die Nordsee im Winter.


„Imke“, sagte sie. „Rufen Sie Kommissar Thaddäus Adden bei der
Kripo in Aurich an. Informieren Sie ihn, dass es einen Fall für ihn
gibt. Sagen Sie ihm, es geht um die Hellmanns. Sagen Sie ihm, ich
erwarte ihn morgen früh um neun hier. Nicht früher.“


Sie hielt inne.


„Und dann“, fuhr sie fort, und ein Funke, den ich nur als
eiskalte Freude interpretieren konnte, leuchtete in ihren Augen
auf,
„buchen Sie uns einen Termin bei Herrn Hellmann. So früh wie
möglich. Ich glaube, meine selbstgewählte Pensionierung ist hiermit
beendet.“


Ich nickte, mein Herz hämmerte einen unregelmäßigen Rhythmus gegen
meine Rippen. Ich griff zum Telefon, um die Anrufe zu tätigen, und
als ich aufsah, war Jette Vandermeer bereits wieder in ihrem
Cockpit
verschwunden, die Tür hatte sich lautlos hinter ihr
geschlossen.


Ich war allein im großen, stillen Raum. Draußen peitschte der Regen
nun gegen das Glas, und der Wind begann sein altes, heulendes Lied.
Aber es war nicht mehr die vertraute Melodie der ostfriesischen
Stille. Es war der Klang eines herannahenden Sturms. Und ich hatte
das schreckliche, aufregende Gefühl, dass wir direkt in seinem Auge
standen.
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